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Friede ist mit uns, und Gnade von dem, der ist, der war, der sein wird in Zeit und 
Ewigkeit. 
 
Liebe Gemeinde, 
 
Ruf, Beruf, Berufung – auch wenn sie nicht gleich ins Auge springen, das sind die 
drei Stichworte, die sich mir beim Lesen und Wieder-Lesen der beiden biblischen 
Texte für diesen Gottesdienst und beim „Drumherum-Lesen“ anboten. 
Ruf, Beruf, Berufung – die Stichworte legen eine Spur von der 
alttestamentarischen Lesung über das Evangelium, Martin Luther und Dietrich 
Bonhoeffer bis zu uns. Umspielt und begleitet wird diese Spur dabei von den 
Stichworten Glauben bzw. Vertrauen. Lassen Sie sich einladen, der Spur zu 
folgen.  /// 
 
Vorneweg ein Einschub:  
Biblische Texte erzählen immer wieder Berufungsgeschichten; im Alten 
Testament: von Abraham (=> Sarah und er sollen Erz-Eltern eines großen Volkes 
werden), über David (dessen Berufung vom Hirtenjungen zum König fast 
märchenhaft klingt) bis zu den verschiedenen Propheten; im Neuen Testament: 
von der jungen Frau Maria, die zur Mutter Jesu berufen wird, über Jesus und 
seine Berufung zum Christus bis zu Paulus, berufen zum Apostel der Völker. 
 
Und Berufung/Berufungen heute? Sie geschehen i.d.R. in ein Amt (sei es staatlich 
oder kirchlich) bzw. vor Gericht. Zwei Menschen mögen sich ggf. in Liebe 
zuflüstern „Spürst Du auch, dass wir zueinander berufen sind?“ – aber ansonsten 
wird „Berufung“ im Alltagsvokabular oft eher abwertend gebraucht, im Sinne 
von: „Der / die fühlt sich zu Höherem berufen.“ (Und) Käme jemand daher und 
proklamierte öffentlich: „Gott hat mich berufen …“ - die meisten von uns würden 
doch mindestens erst mal die Augenbrauen hochziehen bzw. sich abwenden?! 
 
Damit zurück zur ersten Lesung: 
Der, der hier von sich und seiner Berufung spricht, wird in der Bibelforschung 
„Deutero-Jesaja“ genannt. Wobei es möglicherweise sogar mehrere Autoren 
sind, eine Art „Schule von Propheten“, die dieses Buch verfasst haben. Sicher ist: 
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Das „Zweite Jesajabuch“ entstand ca. 200 Jahre nach dem „Ur-Jesaja“. In seiner 
Zeit breitete sich bei den Menschen, die zwischenzeitlich ins Exil nach Babylon 
verschleppt worden waren, die Hoffnung aus, dass die Rückkehr nach Israel in 
greifbarer Nähe ist. 
Eine Besonderheit im Buch Deutero-Jesaja sind die sog. „Gottesknechtslieder“. 
Diese vier Abschnitte fallen durch ihren anderen Sprachstil auf, und dadurch, 
dass sie prononciert von einem „Knecht JHWHs“ handeln, der eine sehr 
bestimmte Aufgabe im Heilsplan Gottes hat. Gleichwohl - über ihr Woher und 
Warum und Wer-gemeint-ist, weiß man letztlich wenig.  
Die heutige Lesung ist das zweite dieser „Lieder“, überschrieben mit „Der Knecht 
als Licht für die Völker“. 

Und wir haben es vorhin gehört: Bereits ehe der „Sänger“ / der Gottesknecht Ja 
oder Nein sagen konnte, wurde er berufen. Warum gerade er, ist ihm 
offensichtlich selbst nicht klar. Doch seine Aufgabe ist es umso mehr: Er soll das 
zerstreute, entwurzelte, seines Kults, seines Tempels, seines Gottes beraubte 
Volk wieder zurück in die Heimat bringen. 

„Hört mir zu, ihr Bewohner der Inseln! Gebt acht, ihr Völker in der Ferne!“ ruft er 
seinen Leuten zu, legitimiert sich durch die Berufung im Mutterleib und 
beschreibt wie / womit er ausgerüstet wurde, um seinen Auftrag zu erfüllen.  

Und doch reicht es nicht. „Ich habe mich vergeblich bemüht, für nichts und 
wieder nichts meine Kraft vertan.“ 

Kaum habe ich mich als Leserin in die Selbstzweifel des Sängers eingefühlt, 
nimmt er unvermittelt eine neue Kurve, vertraut darauf: „... der Herr verhilft mir 
zu meinem Recht, mein Gott wird mich belohnen.“ und hört die 
„Ausweitung“ von Gottes Auftrag an ihn: „Du sollst die Stämme Jakobs wieder 
zusammenbringen und die Überlebenden Israels zurückführen. Aber das ist mir 
zu wenig: Ich mache dich auch zu einem Licht für die Völker.“  

Berufung – Zweifel – Vertrauen, all dies kann offensichtlich dicht beieinander 
liegen!? Mehr noch: möglicherweise ist das eine ohne das andere nicht 
denkbar!? 

Zeitensprung 1:  
Auch Jesus, gut 500 Jahre nach dem Deutero-Jesaja, weiß sich berufen.  
„..gesandt zu den verlorenen Schafen Israels“, so hat es Hartmut Fritz vorhin im 
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Evangelium vorgelesen. Dem Evangelisten zufolge, der uns diese Szene 
überliefert, hat Jesus keinen Zweifel an seinem Auftrag. 
Umso überraschender die Wendung und (vermutlich eigentliche) Zielrichtung in 
der Geschichte: Jesus hat sich geirrt, das Evangelium, die Frohe Botschaft, gilt  
a l l e n! 
D.h., die kleine Geschichte der so weitsichtig- wie weitherzigen Kanaanäerin ist 
offensichtlich im Kontext der Auseinandersetzungen in den jungen christlichen 
Gemeinden zu sehen und zu verstehen. Dort wurde in jener Zeit heftig um die 
Frage gerungen, ob die Berufung zu Christus eine „judenchristliche“ sei, oder ob 
sie darüber hinaus auch den „Heiden“ galt. 

So oder so – mir imponiert, dass Jesus, der in seiner Berufung zum Volk Israel als 
so sicher beschrieben wird, dass dieser die Kehrtwendung macht und sagen 
kann: „Frau, dein Glaube ist groß. Dir geschehe, wie du willst!“  
D.h., neben dem Zweifeln, das zur Berufung gehört, braucht Berufung je neu das 
Hinhören auf den Ruf sowie ggf. eine fällige „Kurskorrektur“.  
Und wenn das sogar bei Jesus so ist, können wir dem doch locker folgen, oder? 
 
Zeitensprung 2:  
ca. 1500 Jahre später, Martin Luther und seine Zeit. Das, was wir heute als 
„Beruf“ oder „Job“ bezeichnen, bekam durch Luther eine neue Bedeutung, die 
die europäische Neuzeit tief prägte. 
Für Luther ist Arbeit eine zentrale Pflicht des Menschen. Gleichzeitig ist von ihm 
auch das Zitat überliefert: „Wer treulich arbeitet, der betet zwiefältig.“ Denn: der 
„gläubige Mensch“ beachtet nicht nur die Gebote, zugleich „fürchtet und 
ehret“ er Gott i n seiner Arbeit. So vermittelt Luther den Menschen ein anderes 
Bild von Arbeit als jenes, von dem sie bisher geprägt sind. Die tägliche Arbeit 
erhält so etwas wie eine theologische Fundierung. Arbeit ist Luthers Auffassung 
nach nicht nur lästige Pflicht, sondern etwas, worin Menschen Gott dienen 
können.  
Ich fasse es mal so zusammen: Arbeit = Gottesdienst, Beruf = Berufung. 
zitiert nach: https://relilex.de/martin-luther-und-arbeit/ 
 
Zeitensprung 3: 
Wiederum ca. 400 Jahre später schreibt Dietrich Bonhoeffer davon, die 
„Diesseitigkeit in der Fülle der Aufgaben, Erfolge und Misserfolge, Erfahrungen 
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und Ratlosigkeiten“ zu leben – und sich d a m i t Gott ganz in die Arme zu werfen. 
Dann, so Bonhoeffer, nimmt man nicht mehr die eigenen Leiden, sondern das 
Leiden Gottes in der Welt ernst, dann wacht man mit Christus in Gethsemane. 
Nachzulesen in einem Brief an seinen Freund Eberhard Bethge, geschrieben aus 
dem Gefängnis heraus, einen Tag nach dem Attentat auf Adolf Hitler (von 
dessen Vorbereitung er wusste). zitiert nach Widerstand und Ergebung, S. 183 

Auch noch in dieser dunklen, für ihn lebensbedrohlichen Situation, ist das für 
Dietrich Bonhoeffer der Weg, Glauben zu lernen: Gottes Ruf hören und darauf 
antworten. 

Zeitensprung 4: 
Und wir heute? In all unserer Unterschiedlichkeit von Herkunft, Alter, 
Lebenssituation … welche Bedeutung haben Ruf – Beruf – Berufung für uns? 

Für mich war der Begriff „Berufung“ lange Zeit eher ein schwieriger. Biblisch 
schien er nichts so richtig mit meinem Leben zu tun zu haben. Gleichzeitig war 
da die Erfahrung, die ich als junge Erwachsene gemacht hatte. Selbst noch 
suchend „was ist mein Weg?“, kam bei einer Veranstaltung einer tendenziell 
evangelikal-charismatisch auftretenden Gruppierung ein junger Mann auf mich 
zu, wollte wissen: „Und wann hat Jesus dich (Zeigefinger) berufen?“. Als ich 
darauf keine ihn zufriedenstellende Antwort geben konnte, war ich offensichtlich 
„abgeschrieben“. Einerseits merkte ich dadurch zwar schnell, dass diese Art zu 
glauben gewiss nicht meine ist, andererseits brauchte ich eine ganze Weile, bis 
ich „Berufung“ für mich füllen konnte. 
 
Das geschah etliche Jahre später auf sehr „handfeste“ Art während eines 
Kontemplationskurses in einem kleinen, schlichten Bildungshaus im 
schweizerischen Jura. Der Kurs verlief im Schweigen. Nach Meditation und 
Vortrag am Vormittag, gehörte eine Einheit „Mitarbeit in Haus und Garten“ zum 
Programm. Mir fiel die Aufgabe zu, einen Raum mit mehreren Toiletten zu 
putzen. Mein erster Gedanke: Danke, das mach ich schon immer zu Hause. Doch 
dann die Überraschung: Im Annehmen dieser mir gegebenen Aufgabe (und in 
der Atmosphäre, die der Kurs und das Miteinander-Meditieren geschaffen 
hatten), legte sich wie ein Schalter um … und am Ende mochte ich den Raum 
(und die Aufgabe) gerne.  
 
Und das Beste: dieses Gefühl / diese Haltung blieben mir als Geschenk erhalten. 
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Nicht, dass ich mich danach sehne, nur noch Toiletten zu putzen. Wenn jedoch 
eine Arbeit, eine Aufgabe ansteht, die mir schwerfällt, über die ich innerlich erst 
einmal murre, blitzt manchmal noch die Erfahrung von damals auf, und „es 
lächelt“ in mir und ich gehe ans Werk. 

Vielleicht klingt es für den einen, die andere frevlerisch, Berufung in solch einen 
banalen Zusammenhang zu stellen. Für mich gehört die Erfahrung von damals in 
die „Diesseitigkeit“, von der Dietrich Bonhoeffer spricht, und ich erkenne darin 
Martin Luthers Anliegen wieder, Arbeit und Gottesdienst zusammen zu denken. 
Vor allem jedoch schärfte und schärft es meine Wahrnehmung auf mich selbst, 
meinen Glauben, meine Gottesbeziehung – und darauf, dass es in meiner 
Entscheidung liegt, in welcher Kraft, in welchem Geist ich lebe und handle. 

Berufung - nach wie vor ist es für mich ein großes Wort. Vor allem jedoch ist es 
ein Wort mit vielen, z.T. divergierenden Facetten, eines das in der Gefahr steht, 
ggf. missbraucht zu werden, um Menschen zu verführen, zu manipulieren – und 
eines, das mir Wege zu Gott öffnen kann. 

Die Lesung heute endete so: „Ich mache dich zu einem Licht für die Völker. Bis 
ans Ende der Erde reicht meine Rettung.“ 
Vor meinem inneren Auge sehe ich die lange Menschen-Kette, in der ich stehe, 
in der wir stehen, Menschen wie jener „Jesaja“, wie Jesus, wie Martin Luther, 
Dietrich Bonhoeffer und viele andere, Frauen und Männer mit großem Namen, 
die ihrer Berufung gefolgt sind. Zahlenmäßig ungleich mehr sind die anderen 
Frauen und Männer in dieser Kette, die, die niemand (mehr) kennt, Menschen, 
die leise und „undercover“, genau das getan haben und weiterhin tun (- ob sie es 
selber so ausdrücken würden oder nicht): Gottes Ruf hören, ihm folgen und ihre 
Berufung leben - und die so Gottes Licht in der Welt waren und sind. 

Dass auch wir, jede und jeder mit den Gaben und Begabungen, die Gott uns 
geschenkt hat, und an dem Ort, an den wir gestellt sind, Sein Licht leuchten 
lassen, auch dafür bitten wir in diesem Gottesdienst um Seine Kraft, Seinen 
Segen. 
Denn: auch heute noch - darauf will ich vertrauen - gilt Gottes Zusage: „Bis ans 
Ende der Erde reicht meine Rettung.“ 

Und der Friede Gottes, größer als all unser Verstehen, bewahre unsere Herzen 
und Sinne in Christus Jesus. Amen. 


